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Zur Parteiorganiſation.
II

Der Organiſationsentwurf iſt in ſieben Abteilungen
eingeteilt, deren erſte die Rubrik „Parteigenoſſenſchaft“

nach dieſer Beziehung in
ſofern Befremden, als die Zugehörigkeit zur Partei
nicht ausſchließlich von der Uebereinſtimmung mit dem
ſozialdemokratiſchen Programm, ſondern in erſter Linie
davon abhängig iſt, daß ein Parteigenoſſe die Partei
materiell unterſtützt. Daß die Parteileitung zu ihren
Operationen und zur Agitation materielle Unterſtützung
braucht, bedarf keines Beweiſes. Aber die Partei
machte vor dem Sozialiſtengeſetz die Zugehörigkeit zur
Partei auch nicht von der materiellen Unterſtützung
abhängig und war dabei immer reichlich mit Geld-
mitteln verſehen. Auch kann dieſe Beſtimmung vom
politiſchen Standpunkte aus ſehr leicht zu Unannehm
lichkeiten führen, inſofern die Leiſtung von Partei-
beiträgen ob in beſtimmten oder unbeſtimmten Zwiſchen
räumen, oder in beſtimmter oder unbeſtimmter Höhe,
iſt gleichgültig an einen von der Geſamtheit der Bei
tragleiſtenden gewählten Vertrauensmann nach den bis
herigen Erfahrungen bei den Behörden leicht die An-
nahme von dem Vorhandenſein eines Vereins auf-
kommen laſſen könnte. Vereine dürfen aber bekanntlich
nicht miteinander in Verbindung treten. Man kann
allerdings die zu den Parteitagen zu Entſendenden in
öffentlichen Verſammlungen wählen laſſen, womit der
Begriff Verein in Wegfall kommen müßte. Dann iſt
aber keine Garantie vorhanden ob in einer ſolchen
öffentlichen Verſammlung nicht auch Parteigenoſſen ſich
an den Wahlen beteiligen, die nicht zahlen, alſo nach
dem Organiſationsentwurf keine Parteigenoſſen ſind.
Dasſelbe iſt der Fall bei Wahlen zu parlamentariſchen
Körperſchaften, bei welchen man ſicherlich nicht ſagen
wird, der und der zahlt nicht, darf alſo auch nach
unſerem Organiſationsplan, denn er iſt ja nach dem-
ſelben nicht Parteigenoſſe, nicht wählen. Es wird zwar
eingewendet werden daß nicht alle Wähler Partei-
genoſſen, hier alſo Anhänger der Sozialdemokratie ſind,
jedoch würde man dieſen Einwand bei der Prüfung des
Stärfeverhältniſſes der einzelnen Parteien ſicher nicht
gelten laſſen, im Gegenteil, man wird immer ſagen, die
Sozialdemokraten haben bei den Wahlen ſo und ſo

viel Stimmen. Man ſieht hieraus, daß es ein Miß-
griff ſein würde, wollten wir im Organiſationsſtatut
ſtipulieren, daß nur derjenige „Parteigenoſſe“ ſein ſoll,
welcher die Partei materiell unterſtützt. Schließlich
muß doch auch mit den wirtſchaftlichen Verhältniſſen

werden, denn es iſt doch wohl unbeſtreitbar,
aß es bei einem ſehr großen Teile von Proletariern,

deren Kräfte bereits übermäßig durch die Kranken
kaſſen und Fachvereine in Anſpruch genommen ſind,
den Groſchen der Familie vom Tiſche ſtehlen hieße,
wollten ſie ſich materiell noch weiter für das politiſche
Leben Pflichten auferlegen.

Der zweite Abſchnitt „Vertrauensmänner“ hängt mit
dem erſten inſofern zuſammen, als die Vertrauens-
männer in den einzelnen Reichstagswahlkreiſen von den
„Parteigenoſſen“ in öffentlichen Verſammlungen ge-wählt werden ſollen. Jm Vorhergehenden iſt dieſer

Punkt bereits beleuchtet, und können wir über den-
ſelben hinweggehen. Konſtatieren aber wollen wir, daß
in den öffentlichen Verſammlungen keine Kontrolle vor-
handen iſt, ob die Wählenden auch Parteigenoſſen im
Sinne des Organiſationsentwurfs ſind.

Nicht einverſtanden können wir uns ferner erklären
mit dem Vertretungsmodus auf dem Parteitag. 8 3 al. 2
beſtimmt: „Jnſofern der Wahlkreis durch einen Ort
oder durch Teile eines Ortes gebildet wird, iſt nur
ein Vertrauensmann zu wählen; beſteht dagegen der
Wahlkreis aus mehreren Orten, ſo kann für jeden Ort
ein Vertrauensmann gewählt werden.“ Man iſt bei
Feſtſetzung dieſes Modus jedenfalls von der Anſicht
ausgegangen, daß es jeder Stadt, in welcher Sozial
demokraten zu finden ſind, ermöglicht werden ſoll, auf
dem Parteitage vertreten ſein zu können. Da hätte
man jedoch nicht nötig gehabt, nach Wahlkreiſen wählen
zu laſſen, ſondern einfach nach Städten. Dieſe Be
ſtimmung wäre aber genau ſo ungerecht, wie die Be-
ſtimmung, die Vertreter nach Wahlkreiſen wählen zu
laſſen. Um ſich die Ungerechtigkeit, wie ſie in der
gegenwärtigen Beſtimmung enthalten iſt, zu vergegen
wärtigen, mag folgende Parallele angeführt ſein. Unſere
Nachbarkreiſe Merſeburg- Querfurt und Zeitz-Naumburg-
Weißenfels können, obwohl ſie an Zahl der bei der
Reichstagswahl abgegebenen Stimmen weit hinter dem
Saalkreis zurückſtehen, doch zwei und drei Vertreter
wählen, während der Saalkreis mit ſeinen im erſten
Wahlgange abgegebenen 12 000 Stimmen nur einen
Vertreter entſenden kann. Noch draſtiſcher wird dieſes
Beiſpiel, wenn man erwägt, daß der Wahlkreis Merſe
burg- Querfurt zwei oder drei Vertreter wählen kann,
obgleich er nur wenig über 1000 Stimmen bei der
Reichstagswahl aufgebracht hat, der Saalkreis mit ſeinen
12 000 Wählern darf, wie geſagt, nur einen wählen.

Dieſem Paſſus tritt auch der Abg. Genoſſe Vollmar
in ſeine „Münchener Poſt“ entgegen. Derſelbe läßt
ſich über dieſen Punkt folgendermaßen aus:

Jch bin keineswegs davon überzeugt, ob eine Be
ſchränkung des freien Willens der einzelnen Parteiorte
in bezug auf die Zahl der Vertreter wünſchenswert
ſei, obſchon auch ich den Gedanken einer, ſoweit mög-
lich, gleichheitlichen Vertretung für einen beſtechenden
halte. Zuerſt müßte mir aber ein Mittel gezeigt werden,
welches eine wirklich gerechte Verteilung der Kongreß-
ſtimmen im Verhältnis zur Bedeutung der verſchiedenen
Reichsteile für unſere Partei ermöglichte. Ein ſolches
Mittel kann ich im Vorſchlag des Organiſationsent-
wurfs nicht erblicken. So wie dieſer jetzt lautet, würde
einfach eine rechneriſche, mechaniſche „Gleichheit“ der
ſämtlichen Wahlkreiſe des Reiches geſchaffen, welche
aber in der That zu der unerhörteſten Ungleichheit
und Ungerechtigkeit führen würde, mindeſtens führen
könnte. Berlin VI 42274 ſozialdemokratiſche Stimmen,
Berlin IV 40 709, Leipzig-Land 30 127, Hamburg III
26928, Chemnitz 24641, München II 20 594, Altona
19 534, Hannover 18 940, Magdeburg 18 455, Elber-
feld-Barmen 18473, Frankfurt a. M. 18088, Bremen
16 403, Memel 275, Traunſtein 179, Naugard 84,
Jmmenſtadt 69, Oſt-Priegnitz 27, Biberach 27
und die ſollen alle, Stück für Stück „gleichheitlich“ drei
Stimmen haben! Dieſer Vorſchlag iſt ein verfehlter.
Beſſer wäre wohl, auf je ſo und ſoviel Stimmen einen
Vertreter zu rechnen. Nehmen wir beiſpielweiſe an:
Wahlkreiſe unter 1000 ſozialdemokratiſchen Wählern
eine Stimme, von 1000--5000 2, 5000--10000 3,
10000--20 000 A, darüber 5 Stimmen. Ich bemerke
gleich, daß ich hier nicht einen beſtimmten Antrag
formuliere; dazu wird ſich noch die Zeit finden. Es
ſoll nur dem Gedanken Ausdruck gegeben werden, daß,
wenn man überhaupt eine Regulierung vornehmen will,
dies gerechterweiſe nach ihrer Bedeutung für die Partei
geſchehen kann. Jch weiß wohl, daß die Wahlſtimmen
nicht der einzige Gradmeſſer für letztere ſind, und ver-
kenne auch die ſonſtigen Bedenken nicht, welche gegen
dieſes Syſtem geltend zu machen ſind; aber ohne Ver
gleich beſſer als eine lediglich ſchablonenhafte Verteilung

iſt es jedenfalls.
Der von Vollmar gemachte Vorſchlag dünkt uns

bei weitem beſſer und empfehlen wir den Genoſſen,
bei ihren Diskuſſionen dieſem Punkte die nötige Auf-
merkſamkeit zu widmen, wenn anders ſie bei ſpäteren
Parteitagen nicht gewärtig ſein müſſen, daß die
eine Minorität vertretende Mehrheit von der die Majo-
rität der Genoſſen vertretende Minderheit majoriſiert
wird.

1] Sakuntala.
Novelle von Reinhold Ortmann.

[Nachdruck verboten.

1

Vielleicht war es der eigentümlich ſilberne Ton des
durch herabgelaſſene Vorhänge gedämpften Sonnenlichts,
welcher einen ſo wohlthuenden, gleichſam verklärenden
Schimmer über das kleine Gemach mit ſeiner einfachen,
teilweiſe faſt dürftigen Einrichtung breitete. Das war
alter, unmodiſcher Hausrat von der Großväter Zeiten,
verblichene Ueberzüge und niedergeſeſſene Polſter,
eine Ausſtattung, wie man ſie in der Hauptſtadt des
Deutſchen Reichs ſelbſt in den ärmeren Familien des
Mittelſtandes nur noch vereinzelt anzutreffen pflegt.
Aber ſo verſchiedenartigem Geſchmack auch alle dieſe f
Dinge ihre Entſtehung verdankt haben mochten, hier
ſtimmte doch jedes von ihnen aufs beſte zu ſeiner Um-
gebung, und namentlich in dieſer ungewiſſen dämmern-
den Beleuchtung eines Kraukenzimmers, welche die Ge
brechen und die Hinfälligkeit der alten Möbel zum
guten Teil verhüllte, mußte der erſte Eindruck, den der
Eintretende empfing, unbedingt derjenige eines an
heimelnden Behagens ſein.

Eindruck wurde nicht einmal geſtört durch
das abgemagerte Haupt und das wachsbleiche Antlitz
des etwa ſechsundfünfzigjährigen Mannes, der mit der
müden Regunggsloſigkeit eines Schwerkranken auf den

Kiſſen des nahe zum Fenſter gerückten Lagers ruhte.
Das Leiden, das die Kraft dieſes hageren Körpers
verzehrt hatte, war nicht im ſtande geweſen, die eigen
artige Schönheit des fein geformten Kopfes zu beein-
trächtigen und zu verwiſchen. Nur etwas Durchgeiſtigtes,
einen faſt überirdiſchen Zug hatte es dem ſchmalen
Antlitz eingezeichnet, und wenn ſich die zumeiſt ge
ſchloſſenen Augen einmal für eine kurze Spanne Zeit
öffneten, ſo ſchien ihr feuchter Glanz dadurch, daß ſie
ſo tief in ihre Höhlen zurückgeſunken waren, nur noch
beſeelter und wärmer.

Es war ganz ſtill in dem kleinen Zimmer, ſo
ſtill, daß man deutlich das Niederfallen der Futter-
körnchen vernehmen konnte, die der Kanarienvogel aus
ſeinem Käfig ſchleuderte. Und doch war der Kranke
nicht allein. Kaum zwei Schritte von ſeinem Bett ent
ernt, an der anderen Seite des Fenſters, da, wo das

Licht am hellſten hineindrang, ſaß ein junges Mädchen,
tief herabgebeugt auf eine feine Stickerei. Sie war
wohl kaum mehr als ſiebzehn oder achtzehn Jahre alt,
denn die Formen ihres ſchlanken Körpers waren von
faſt kindlicher Zartheit. Ein Bündelchen von Sonnen
ſtrahlen, das ſich irgendwo durch einen Riß in der
grünen Gardine hindurch zu ſtehlen gewußt hatte,
kanzte auf ihrem ſchlicht aufgeſteckten braunen Haar
und ließ dasſelbe hier und da gleich fein geſponnenen
Goldfäden aufleuchten. Die Züge ihres Antlitzes, vor
allem die Stirn und die Linien um Mund und Naſe
zeigten eine unverkennbare Aehnlichkeit mit denjenigen

des ſilberhaarigen Mannes auf dem Krankenbette, und
wenn ſie von Zeit zu Zeit das Köpfchen erhob, um
zu ihm hinüber zu blicken, ſo leuchteten ihre großen
dunklen Augen in demſelben feuchten Glanze wie die
ſeinigen.

Nun machte der Kranke eine leichte, kaum merkliche
Bewegung, und raſch war das junge Mädchen an
ſeiner Seite.

„Haſt Du einen Wunſch, lieber Vater? Sind
Deine Schmerzen heftiger geworden, und ſoll ich Dir
das Pulver geben

„Nein, mein Kind!“ erwiderte er leiſe, und eine Be
wegung gleich einem flüchtigen Lächeln ging über ſein
Geſicht, „aber ich möchte Dich bitten das heißt,
wenn es Dich nicht ſtört mir etwas vorzuſpielen

nur eine Kleinigkeit einige wenige Akkorde!“
Sie war ſchon aufgeſtanden und an das Klavier ge-

treten. Es war ein ſchönes, reich gearbeitetes Jn-
ſtrument, der einzige wirklich wertvolle Gegenſtand im
Zimmer. Sie nahm keines von den Notenheften, welche
neben ihr auf dem Ständer lagen, ſondern griff ohne
8 und Ueberlegen in die Taſten.

hr Spiel zeugte von einer mehr als gewöhnlichen
Fertigkeit, von tiefem Verſtändnis und feiner muſikali-
ſcher Empfindung, und der ſüße beſtrickende Wohllaut
der ſehnſüchtig klagenden Weiſe konnte kaum inniger
und e zum druck gela

„Jch danke Dir, Aſtrid,“ t der Kranke, als ſie
geendet hatte. „Du weißt wohl, wie es mich erfreut,



Der Fall Zaniszewski.

Der Kurs bleibt der alte!
Jawohl, ſo iſt es! Wer erinnert ſich nicht noch

der Hetze, die von der Polizei in den Jahren 1886
und 1887 gegen den Schriftſteller Jens Chriſtenſen
und Regierungsbaumeiſter Keßler vorgenommen wurde,wie man dieſe beiden oft ohne jeden ſchtüchen Grund,

ohne alle Urſache, gleichviel, ob ſie agitatoriſch auf-
traten oder ſich jeder agitoriſchen Thätigkeit enthielten,
letzteren ſogar aus einem Badeorte, wo er ſich ſeiner
Geſundheit wegen aufhielt, auswies. Ob dieſes Vor-
gehens empörte ſich damals ſogar das ſonſt doch ſo
zahme und lahme Gerechtigkeitsgefühl der Kartellbrüder,
ſogar deren angebliches „Witzblatt“, der „Kladderadatſch“,
gab in nicht mißzuverſtehenden Verſen ſeiner Ent-
rüſtung Ausdruck.

Es ſchien wirklich, als ob dieſe allgemeine Miß-
billigung der Anwendung eines Geſetzes, deſſen Rechts
beſtändigkeit ſehr zweifelhaft iſt und das jedenfalls
für ganz andere Umſtände erlaſſen iſt, ſelbſt auf die
Putikamerſche Regierung einigen Eindruck machte.
Jens Chriſtenſen war zwar außer Landes getrieben,
aber gegen Keßler hörte die Hetze auf, er konnte ferner
ruhig ſeinen Wohnſitz in Orten nehmen, aus welchen
er zufällig noch nicht ausgewieſen war, wenn ihm auch
etwa ein Drittel des deutſchen „Vaterlandes“ noch
heute verſchloſſen iſt.

Jetzt beginnt eine ähnliche Verfolgung gegen den
Genoſſen Janiszewski.

Wir leſen in den Zeitungen:
„Der vom hieſigen Polizeipröſidium vor kurzem

aus Berlin und Charlottenburg ausgewieſene ſozial-
demokratiſche Parteiführer Buchdruckereibeſitzer Janis
ewski iſt laut Verfügung des königl. RegierungsPräſidenten von Potsdam, Grafen Hue de Grais, vom

26. Juli d. J., welche am 4. d. M. dem Janiszewski
zugeſtellt iſt, auch aus dem Vorort Friedrichs-
hagen ausgewieſen, mit der Weiſung, zur Ver-
meidung einer zehntägigen Haft den Ort binnen acht
Tagen zu verlaſſen. Jn etwa dreißig anderen in der
Zuſtellung aufgeführten Vororten Berlins, Rirxdorf,
Steglitz, Rummelsburg, Pankow u. ſ. w. iſt dem
Ausgewieſenen gleichzeitig ebenfalls der Aufenthalt
verſagt worden.“

Es wird hiermit nicht nur der alte Kurs weiter
verfolgt, ſondern das Steuer iſt noch weiter „nach Lee“
genommen, wir ſind ſo glücklich wieder in das Fahr-
waſſer des Herrn von Puttkamer und der Streikerlaſſe
gekommen.

Der Eindruck, den die Kaiſererlaſſe vom 4. Februar
d. J. auf die Arbeiter gemacht haben, wird dadurch
wohl vollkommen vernichtet werden, wenn ſie ſehen,
wie ſtatt der verſprochenen Gewährleiſtung der geſetz
lichen Gleichberechtigung das alte Bismarck Putt-
kamerſche Unterdrückungs- und Verfolgungsſyſtem weiter
fortgeſetzt wird.

Glaubt Jhr denn, Jhr Machthaber, durch ſolche
Maßregeln die Verfolgten zu entmutigen, ihre Kraft
zu brechen, ihre Thätigkeit, ihre Wirkſamkeit zu ver
mindern Jſt Euch das bis heute gelungen Seid
Jhr mit den Erfolgen der vorausgegangenen Verfol-
gungen ſo ſehr zufrieden Haben Euch Eure Aufpaſſer
und Beobachter nicht die entrüſteten Aufſchreie über
mittelt, die große Volksmaſſen ausſtießen, wenndie di ibre Leiden aufdeckten, wenn ſie
ihre Wunden und Narben zeigten Wollt Jhr den
grimmen Haß weiter züchten? Jſt der Zwieſpalt noch
nicht tief, die Verfeindung noch nicht entſetzlich genug
Seht Jhr nicht, wie zwei getrennte Völker jetzt ſchon

einander nicht mehr verkehren, nicht mehr mit einander
reden noch ſtreiten, die keine Berührungspunkte haben,
die ſich nur haſſen. Seht Jhr nicht, wie der von
Euch verfolgte Teil wer und wächſt, durch die Ver
folgung an Kraft, an Einigkeit wie der Tei
den J nſtist hohl und ſchwach, nur noch dur
künſtliche Mittel zuſammengehalten wird, weil Jhr ihm
durch die Bedrückung des Gegenteiles die Kraft desWiderſtandes genommen und ihn gleichze

höhnung abgeneigt gemacht habt. Er ſtützt ſich auf
Eure Gewalt in frivolem Trotz, weiſt jedes Einlenken
zurück, verwirft ſelbſt die von höchſter Stelle gemachten
Friedensvorſchläge, weil Jhr in ihm die Meinung
erregt habt, man kann ihm durch die Unterdrückung
auf die Dauer helfen. Sagte nicht Bismarck, Euer
Meiſter und Lehrer ſelbſt:

Auf die Dauer geht das freilich nicht
Wir ſehen, auch nach dem erſten Oktober wird ein

großer Teil der heute aus ihren a Ver
triebenen ſicher wieder in die Fremde ziehen müſſen.
Es wird hart ſein für die Betroffenen, es wird ein
Gewinn ſein für unſere Sache. Dieſe Ueberzeugung
wird die bitteren Thränen des neuen Abſchiedes rrocknen,
ſie werden aber in die Herzen des Volkes fallen und
d den Gährſtoff abgeben der den Wein zur Reife
ringt.

Man hoffe keinerſeits, uns durch ſolche Maßnahmen
vielleicht ſo zu reizen, daß die Flinte zum Schießen
und der Säbel zum Hauen kommt!

Wir werden auch ferner nur unſere Worte als
Soldaten und unſere Reden als Bataillone marſchieren
laſſen, welche Eure Flinten und Säbel nichts anhaben
können wir werden ferner der „Macht“ keine Gelegen-
heit geben zum „Ueber den Haufen ſchießen“, weil
wir wiſſen, daß der friedliche Vormarſch, der Kampf
des Geiſtes unſere Gegner über den Haufen wirft.

Wie es bisher war, wird es ferner ſein. Die Ver
folgten werde. ihr bitteres Los auf ſich nehmen als
neue Beglaubigung ihres Prophetentums zum Heil
unſerer Sache.

Volitiſche Aeberſicht.
Genoſſe Singer erläßt an der Spitze des

„Berliner Volksblatts „An die Proarteigenoſſen
Berlins“ ein Schreiben, in welchem er denſelben mit-
teiit, daß die für Mittwoch einberufene Verſammlung,
welche ſich mit den Berliner Vorkommniſſen beſchäftigen
und namentlich die in einer vorhergegangenen Ver-
ſammlung gethanenen Behauptungen Willes und Wild
bergers richtig ſtellen ſollte, auf Grund des Sozialiſten
geſetzes verboten worden ſei und erwidert in dieſem
Schreiben in Kürze die gemachten Angriffe. Singer
ſagt zum Verſammlungsverbot: Dieſe Thatſache wirft
ein grelles Licht auf die Situation, in welcher unſere
Partei ſich befindet; es iſt ſehr bezeichnend, daß Ver
ſammlungen, welche nach Lage der Verhältniſſe geeignet
ſein können, Streit und Unzufriedenheit in die Partei
zu tragen, anſtandslos die polizeiliche Genehmigung
finden, während eine Verſammlung, die vorausſichtlich
Mißverſtändniſſe aufklären, falſche Behauptungen richtig
ſtellen und die Einigkeit der Partei in prinzipieller und
taktiſcher Beziehung manifeſtieren würde, auf Grund
eines Geſetzes, welches zweifellos die Quelle aller vor
handenen Differenzen iſt, ſechs Wochen vor Ablauf
desſelben verboten wird.

Die Parteigenoſſen des Colmarer Wahlkreiſes
werden für die Nachwahl zum Reichstag Schneider-
meiſter Breymann in Colmar als Kandidaten auf-
ſtellen. Die Partei beabſichtigt den Wahlkampf mit
aller Macht aufzunehmen und rechnet auf eine bedeutende

von derſelben Landesgrenze umſchloſſen werden, die mit Stimmenzahl.

itig der Ver ha

Bei den Wahlen zum Gewerbegericht in Straß-
burg i. E. ſiegten die auf der Liſte der ſozialdemo-tracſhen Keleleparte ſichenden Kandidaten

Eine in Darmſtadt abgehaltene Arbeiterver-
ſammlung wurde durch die Polizei aufgelöſt. Der
Landtagsabgeordnete Ph. und ein anderer
Redner ſollen, wie behauptet wird, gegen Staatsanwalt-
ſchaft und Polizeibehörde beleidigende Ausfälle gemacht

ben und en einer Anklage gewärtig ſein.
Die e weiß zu erzählen, daß dieſer Tage

vom Kaiſer drei Bergleute aus Schleſien empfangen
worden ſein ſollen, über deren Zweck die Beteiligten
auf Wunſch des Kaiſers Schweigen bewahren, doch
wird vermutet, daß die Berufung mit dem demnächſt
in Halle ſtattfindenben Bergarbeiterkongreß und der
auf dieſem zur Beſprechung gelangenden Achtſtunden-
ſchicht die Veranlaſſung geweſen ſein ſoll.

Die Früchte der vertraulichen Herrfurth'chen
Verfügung machen ſich bemerkbar. So leſen wir im
„B. Volksbl.“ folgenden Verſammlungsbericht: AmSonnabend abend vülte eine öffentliche Schmiedever-

Polizeilich angemeldet war dieſelbe um 8 Uhr. 5 Minuten
vor 9 Uhr begab ſich der Einberufer zu dem über-
wachenden Beamten, um die Genehmigung zu repräſen
tieren, hierbei fragte der Beamte, ob der Vorzeiger der
Genehmigung der Einberufer ſelbſt ſei. Als dieſe Frage
bejaht war, eröffnete der Einberufer die Verſammlung
und machte die Tagesordnung bekannt. Beim letzten
Punkt derſelben angelangt, erhob ſich der Beamte, und
erklärte: „Jch inhibiere hiermit die Verſammlung auf
Grund des 8 3 des Vereinsgeſetzes.“ Zum Ueberfluß
erklärte der Beamte noch, daß dieſes gleichbedeutend
ſei mit einer Auflöſung, und die Anweſenden demgemäß
den Saal zu verlaſſen hätten. Die Verſammelten
gingen ruhig auseinander.

Aus Kalbe a. S. wird dem Berl. Tgbl.“
geſchrieben: Seit dem Jahre 1846 beſteht hier ein
Krieger und Landwehr-Begräbnis-Verein, dem in letzter
Zeit mehrere Offiziere der Reſerve beigetreten ſind.
Einer derſelben hat den Antrag geſtellt, einen Mann,
der ſeit Jahrzehnten Mitglied des Vereins iſt und
eine bedeutende Summe in die Begräbniskaſſe geſteuert
hat, wegen Zugehörigkeit zur Sozialdemokratie aus-
zuſtoßen. Ein anderer Offizier wollte bemerkt haben,
daß gelegentlich einer Verſammlung ein Mitglied des
Vereins bei einem Hoch auf den Kaiſer ſich ungebühr
lich benommen habe, und beantragte die Ausſtoßung
auch dieſes Mitgliedes. Jn einer Generalverſammlung
am 7. d. Mts. wurde über die Sache verhandelt.
Nach heißer Debatte entſchied ſich die Verſammlung
für geheime Abſtimmung, welche ein Verbleiben der
beiden Mitglieder im Verein zur Folge hatte. Die
anweſenden Offiziere verließen hierauf ſofort das Lokal
und wollen die Auflöſung des Vereins bei der Regie
rung zu Magdeburg beantragen.

Zu derſelben Zeit, wo die oberſchleſiſchen Groß
grundbeſitzer, um dem Mangel an ländlichem
Geſinde zu begegnen, die Beſtrafung des Kontrakt
bruchs herbeizuführen ſuchen, ſind in der Gegend von
Slawentzig 50 daſelbſt beſchäftigte polniſche Arbeiter
ausgewieſen worden. Dieſe Thatſache iſt bemerkens-
wert, inſofern ſie zur Beantwortung der Frage dient,
ob nach dem Abgange des Fürſten Bismarck der Kurs
der alte geblieben iſt.

Jn Mainz beſchloß eine Arbeiterverſammlung
nach einem Referat des Landtagsabgeordneten Genoſſe
Jöſt die Gründung eines täglich erſcheinenden Partei
organs, ſobald ſich 2000 Perſonen unterſchriftlich ver-

haben, ſtändige Abonnenten des Blattes zu
werden.

etwas von ihm zu hören, und dies iſt ſicherlich das
Schönſte, was er geſchaffen hat. Aber wo er nur
bleibt wo er nur bleibt! Er muß Deinen Brief
doch erhalten haben oder glaubſt Du, daß er noch
nicht in ſeinen Händen iſt?“

Die zarten Wangen des jungen Mädchens mjt dem
nordiſchen Rufnamen färbten ſich mit einem lebhafteren
Rot und ſie ſchaute angelegentlich auf die Spitzen ihrer
Füßchen, während ſie erwiderte:

„Gerhard wird kommen, lieber Vater, er wird
ganz gewiß kommen, wenn er hört, daß Du krank biſt!“

„Das hoffe ich auch, Aſtrid! Er hat mir's oft ver
ſichert, daß ich mich auf ihn verlaſſen könne wie auf
einen eigenen Sohn damals, als er ſeine erſten
Erfolge hatte und als er beſcheiden genug war, mir
zuzuſchreiben, was er einzig ſeinem Talent verdankt.
Aber es ſind Jahre ſeitdem vergangen, und es iſt ſo
vieles anders geworden. Er iſt groß und berühmt.
Er hat tauſend Rückſichten zu nehmen und tauſend An
ſprüche zu erfüllen. Ach, Aſtrid, mein Kind, mir iſt
ſo bange, daß er nicht kommen wird!“

Wie mühſam unterdrücktes Schluchzen zitterte es aus
ſeinen letzten Worten. In überſtrömender Zärtlichkeit
kniete das junge Mädchen an ſeiner Seite nieder, ſchlang
die Arme um ſeine Schultern und lehnte ihre weiche,
jugendwarme r W an die ſeinige. Sie machte keinen
Verſuch, ihn mit Worten zu beruhigen. War doch ihr
Herz von der nämlichen Sorge und lag doch

auch ihr ſchon ſeit Stunden die peinigende Ungeduld
wie ein Alp auf der Bruſt.

Da ſchlug die Glocke im Vorzimmer laut und ſcharf
an, wie wenn ſie mit großer Haſt gezogen worden
wäre. Mit der ganzen Behendigkeit ihrer jungen,
elaſtiſchen Glieder eilte Aſtrid hinaus, um zu öffnen.
Ein junger Mann von mehr als mittelgroßer Geſtalt,
das hübſche im friſchen Winterhauch gerötete Antlitz
von einem blonden Vollbart umrahmt, ſtand auf der
Schwelle. Er war in einen koſtbaren Pelz gehüllt
und an ſeiner rechten Hand, von der er bereits eilig
den Handſchuh abgeſtreift hatte, funkelte ein prächtiger
Solitär.

„Grüß' Gott, Aſtrid!“ rief er, indem er raſch ein-
trat und mit beiden Händen die Rechte des jungen
Mädchens ergriff. „Was für eine Hiobspoſt iſt es,
die Du mir va geſchickt haſt? Mein guter Meiſter
Bernhardi iſt doch nicht ernſtlich krank

„Jch fürchte, daß er es iſt, Gerhard!“ erwiderte ſie
leiſe. „Er iſt ſehr ſchwach und der Arzt meint, daß
es lange währen wird, bis er wieder hergeſtellt iſt.“

„Und ich Undankbarer habe ihn ſo ſträflich vernach-
läſſigt! Jch glaube, es iſt faſt ein Vierteljahr ver
gangen, ſeitdem ich Euch zum letztenmale beſucht habe.
Jch mache mir ſelber die heftigſten Vorwürfe, und was
müßt Jhr nur von mir denken

„Gewiß nichts Böſes, Gerhard! Wir wiſſen ja, wie
groß die Anforderungen ſind, welche das geſellſchaft

liche Leben an Dich ſtellt. Aber nun komm zum Vater!
Er hat Dich mit Sehnſucht erwartet.“

Der Andere warf ſeinen Pelz ab und folgte der
Voranſchreitenden in das zur Krankenſtube umge
wandelte Wohnzimmer. Er erſchrak merklich, als er

Ausſehen vorgegangen war; aber er zwang ſich dann
doch zu einem heiteren Ton, als er ihn begrüßte und
ihn mit herzlicher Wärme bat, ſein langes Fernbleiben
zu verzeihen.

Der Kranke aber ſah nicht aus, als ob er geneigt
ſei, ſeinem ſchönen Beſucher zu zürnen. Tief und er-
leichtert hatte er bei ſeinem Eintritt aufgeatmet und
die helle Freude glänzte auf ſeinem Geſicht.

„Was hätten wir Dir zu vergeben?“ ſagte er. „Iſt
es nicht freundlich genug, daß Du jetzt auf meine Bitte

ſogleich gekommen biſt (Fortſ. folgt.)

Luſtige Eck e.
Gelogen.

Ein Pfarrer ſpricht mit kleinen Kindern in der Religions
ſtunde über die Allgegenwart Gottes und fragt „Wo iſt Gott

Antwort: „Ueberall“. Frage: „Jſt er auch in der Stube?
Antwort: „Ja“. Darauf fragt ein kleiner Junge den

Pfarrer: „Jſch Gott au in üſem (unſerm) Cheller (Keller)?
Pfarrer: „Ganz gewiß Schüler: „Jetzt ſieht ma, daß

n' Lügner biſcht, mir han jo gar kein' Cheller!“

ſammlung, Jnſelſtraße 10 bei Schäffer ſtattfinden

die Veränderung wahrnahm, welche in Bernhardis

er er 4

ſtellung t

im Ja
berechtigt

bei den e
Die mei
Sozialde

err 1 11
günſtigſte

Stimmen
Baron
Molsheir
wahlbere

der Dur
dem gena
der 65,4
hielt.

Jn
könige“

daß es i
mehr Be
Denn die

abſetzt, d

die Jmitc
dem Jmi
zu bereit
ſchema m

Rohmate
enorm in
jene Sort
folgte, iſt

wurden

geſetzt,

Dieſe Ar
verſumpft

ſind, ſie
Haſenher.

fallen, de

rechten J

Ar
„Frankf.
berichten
ſoll in 9
eignet ha
geſchriebe

91 für r
der Zent
führt, wir
Es habe
gemeldet

Stimmze
die amtli
lungen z1

eingeſchr.

amtl. Er
priv. Erm

Es wird
von 30
Ergebnis
angeblich

ſtändig c
ſtellung

würden,
Stimmur
Ortſchaft
finden,
ſtimmen.

Wahlvor
von über
iſt die C
ſteht feſt
ſich am

Oeſtet
„Wiener
kommt

Arbeiter
konſervat
über ihr
dies ſeit
der Fall.
Servola
lung. J
angenom
Maximal
des allg
wohl fü
Wahlen
Gasanſtc
für die
die höch
während
aller Lär
werde.



teuert

aus
yaben,

des

bühr
oßung

nlung

ndelt.

nlung
n der

Die

Lokal

Regie

Hroß
chem

trakt

von
eiter
rkens
dient,

Kurs

nlung

enoſſe

artei
ver

s zu

ater!

e der
umge

ls er
ardis
dann

und

leiben

eneigt

d er
und

„Jſt
Bitte

lgt.)

n n. dS J454 u W n

Nuch der amtlichen ſratiſtiſchen Zuſammen
ſtellung des Ergeb niſſes der Reichstagswahlen
im Jahre 1890 haben von 101465 877 wahl-
berechtigten Wählern den erſten Wahlen 7 228 542,
bei den engeren und Nachwahlen 7 298 010 abg
Die meiſten Stimmen fallen mit 1 427 298 auf die
Sozialdemokraten und mit 1 342 113 auf das Zentrum.
Ferner wurden 1 177 807 nationalliberale Stimmen
und 1 159 915 freiſinnige Stimmen abgegeben. Die
günſtigſte Wahl im gan Deutſchen Reiche, demStimmenverhältnis nach i diejenige des Abgeordneten
Baron Hugo Zorn von Bulach im Wahltreſe Erſtein

Molsheim. Auf denſelben fielen 75,8 Prozent aller
wahlberechtigten Einwohner ſeines Wahlkreiſes, während
der Durchſchnitt nur 44,4 Prozent beträgt. Nächſt
dem genannten Abgeordneten ſteht Dr. Höffel in Zabern,
der 65,4 Prozent aller wahlberechtigten Stimmen er

ielt.
Im Anſchluß an den Leitartikel „Die Bernſtein

könige“ (ſ. Nr. 110) wird dem „B. V.“ geſchrieben,
daß es überhaupt ein Wunder iſt, daß nicht ſchon viel
mehr Bernſteinwarenfabriken zu grunde gegangen ſind.
Denn die Firma Stantien Becker ſetzt den Fabrikanten
außerordentlich zu; nicht allein, daß ſie plötzlich vor
einigen Jahren 5 Proz. für die Rohwaren mehr zahlenmußten, weil die Firma angeblich einige Verluſte bei

irgend einem Unternehmen gehabt haben wiollte, ſie
mußten außerdem noch ſpäter jeder einen Wechſel auf
3000 M. lautend ausſtellen: Wer von ihnen Bernſtein
oder Bernſteinabfälle anderswo als an obige Firma
abſetzt, der ſollte dieſen Wechſel einlöſen, angeblich um
die Jmitation zu verhindern, thatſächlich aber wohl, um
dem Jmitationsunternehmen der Firma keine Konkurrenz
zu bereiten. Wer ſich jedoch ſträubte, dieſes Wechſel
ſchema mit ſeinem Namen zu verſehen, der bekam kein
Rohmaterial. Alsdann fing man an, mit den Preiſen
enorm in die Höhe zu gehen. Man ſagte, dieſe oderjene Sorte Bernſtein a ſchwer zu finden. Was darauf

folgte, iſt ſelbſtverſtändlich; um konkurrenzfähig zu ſein,
wurden die Arbeitslöhne von den Fabrikanten niedriger
geſetzt, ſo daß bald kein Arbeiter mehr beſtehen kann.
Dieſe Arbeiter ſind denn auch ſeit Jahr und Tag ſo
verſumpft, daß ſie zu einer Organiſation nicht zu haben
ſind, ſie hängen dem Jnnungsrummel an und ihre
Haſenherzen ſind ihnen ſo tief in die Kartellhoſen ge
fallen, daß es ſchwer halten wird, dieſe wieder auf den
rechten Fleck zu bringen.

Aus dem „Königreich Stumm“ läßt ſich die
„Frankf. Ztg.“ vom 16. Auguſt folgende Wahlfälſchung
berichten: Bei der Reichstagswahl am 20. Februar
ſoll in Rathweiler ein eigentümlicher Vorfall ſich er
eignet haben. Das amtliche Ergebnis war: 97 ein
geſchriebene Wähler, wovon 96 abſtimmten, rämlich
91 für v. Stumm, 5 für Dasbach. Zwei Mann von
der Zentrumspartei hatten nun eine Kontrolliſte ge-
führt, wonach nur 72 Wähler zur Urne gegangen ſind.
Es haben ſich ferner 11 katholiſche Wähler freiwillig
gemeldet und erklärt, daß ſie auf Dasbach lautende
Stimmzettel abgegeben haben. Nun ſtelle man einmal
die amtliche Feſtſtellung mit jenen privaten Ermitte
lungen zuſammen

eingeſchr. Wähler, abgeſtimmt haben, für Stumm, für Dasbach

amtl. Ergebn. 96, 96 91 5priv. Ermittel. 97, 72 61 11Es wird dann ſofort auffallen, daß die runde Summe
von 30 Stimmen für v. Stumm aus dem amtlichen
Ergebnis zuviel herausſcheint, ſo daß, wären die 11
angeblich für Dasbach abgegebenen Stimmzettel voll
ſtändig aufgenommen worden, nach der amtlichen Feſt
ſtellung fün? Wähler mehr zur Urne gegangen ſein
würden, als überhaupt eingetragen waren! Wer die
Stimmung unſerer Bevölkerung, namentlich der kleineren
Ortſchaften kennt, wird es für wenig glaubwürdig
finden, daß von 97 eingeſchriebenen Wählern 96 ab
ſtimmen. Da das Wahlreglement vorſchreibt, daß der
Wahlvorſtand ſich vor Beginn der Wahlhandlung da
von überzeugt, ob keine Zettel in der Urne liegen, ſo
iſt die Cache jedenfalls etwas rätſelhaft. Von 9 Leuten
ſteht feſt, daß ſie nicht gewählt haben können, da ſie
ſich am Tage der Wahl auswärts befunden haben.

Oeſterreich Ungarn. Aus Trieſt wird der
„Wiener Arbeiterztg.“ geſchrieben: Seit einiger Zeit
kommt auch in unſere Arbeiterbewegung Leben. Die
Arbeiter, welche hier früher nur in nationalen oder
konſervativen Vereinen organiſiert waren, fangen an,
über ihre ſoziale Lage nachzudenken. Namentlich iſt
dies ſeit der Gründung der „Confederazione operaia“
der Fall. Genoſſe Clemencich ſprach kürzlich im nahen
Servola in einer ſlaviſchen öffentlichen Arbeiterverſamm
lung. Jn derſelben wurden einſtimmig zwei Reſolutionen
angenommen, deren eine die Einführung des achtſtündigen
Maximalarbeitstages, und die andere die Einführung
des allgemeinen gleichen und direkten Wahlrechtes ſo
wohl für die Reichsrats als auch für die ſtädtiſchen
Wahlen fordert. Der Streik der Heizer der ſtädtiſchen
Gasanſtalt ging für dieſe verloren, da die Gasanſtalt
für die Ausſtändigen Erſatz gefunden hatte. Es iſt
die höchſte Zeit, daß auch hier den Arbeitern immer
während der Ausſpruch von Karl Marx: „Arbeiter
aller Länder, organiſiert Euch!“ in's Gedächtnis gerufenwerde. Die ſchier Schloſſer und Schmiede haben

eſtimmt. i

auch bereits Verſammlungen C rä, Am über die
Verbeſſerung ihrer ſozialen Lage ſchlüſſig zu werden.
e Arbeitszeit und Lohnaufbeſſerung ſtreben

dieſe Arbeiterbran an. Man ſieht, die Arbeiter
in Trieſt wollen mit ihren auswärtigen Brüdern gleichen
Schritt halten.

Jn Krakau wurden drei t Soldaten
bei Ueberſchreitung der Grenze in Vengerce ver-
haftet und dem Krakauer Strafgerichte eingeliefert,
da ſie ſich ihrer Verhaftung thätlich widerſetzten. Nach
mittags traf ein höherer ruſſiſcher Grenzbeamter ein,
um die Freilaſſung der Verhafteten zu erwirken.

Schweiz. Die Unentgeltlichkeit der Lehr-
mittel und Schreib materialien hat ſich an den
Sekundarſchulen von Winterthur neuerdings bewährt.
1889 wurden 1350 Fr. weniger verbraucht als 1888
und 3500 Fr. Fr. weniger als zuerſt büdgetiert war.

Frankreich. Die „France“ hält eine Abtrennung
von etwa 100 Mitgliedern der Rechten in derKammer für bevorſienend Dieſelben würden nach

Meinung des Blattes eine unabhängige Gruppe bildenund ſich der Republik anſchließen

Der „Saaleztg.“ wird aus Paris unterm 19. Aug.
gemeldet Geſtern abend fand im Saal „Juſſien“
eine ſtark von Chriſtlich-Sozialen und Anarchiſten be-
ſuchte Verſammlung ſtatt, deren Anfang in einer höf-lichen Diſenſion beſtand die aber bald in einen wüſten

Tumult ausartete. Die Redner blieben unverſtändlich,
alles ſchrie, heulte und drohte, Weiber und Kinder
wurden verletzt. Als endlich ein blutiges Handgemenge
auszubrechen drohte, wurde das Gas ausgelöſcht und
die Poliziſten mußten die Redner beſchützen und nach
Hauſe geleiten.

Belgien. Die „Magdeburgiſche Ztg.“ erhält aus
Brüſſel, 16. Auguſt, folgendes Privattelegramm:
„Die Regierung beſchloß, den Kammern im Herbſt
einen Geſetzentwurf über Erweiterung des
Wahlrechts zur Kammer vorzulegen.“ Eine Be
ſtätigung dieſer Meldung in Brüſſeler Blättern liegt
nicht vor.

Lokales.
Halle, 20. Auguſt.

Der erſte deutſche Bergarbeiterkongreß findet in
hieſiger Stadt in den Tagen vom 15.--20. Sep-
tember ſtatt.

8 Viktoria- Theater. Die 3. Vorſtellung der Gaſtſpiel
Geſellſchaft Tſchiſcheck legte geſtern eine Probe der vielſeitigen
Leiſtungsfähigkeit ab. Das zur Aufführung gelangte J. Roſen'ſche
dreiaktige Luſtſpiel „Des Nächſten Hausfrau“ bildet in ſeinem
ganzen Verlauf eine Kette von Jrrungen und Mißverſtändniſſen,
welche durch die dadurch entſtehenden mehr oder weniger wahr
ſcheinlichen aber immerhin recht geſchickten Verwickelungen,
denen eine ſehr ſcherzhafte Auflöſung folgt, eine von Akt zu
Akt ſich ſteigernde, angenehm unterhaltende Wirkung haben.
Der Held des Stückes, Hugo Tonner (Franz Tſchiſcheck), gab
den durch ein im 2. Akt angeſtiftetes Komplot ſeitens ſeiner
angebeteten Camilla ren Tſchiſcheck-Schönert) und der Braut
ſeines Freundes Julie (Klärchen Wieſe) ſtark ins Gedränge

ebrachten kleinen Schwerenöter bis zum Schluß mit größterahrheit und gebührt ihm, ſowie ſeiner wirklichen Camilla

wohlverdientes Lob auch für die einen feineren Anflug nehmen
den, ſich aber leider zu einer allzu ſtürmiſchen Liebeserklärung
zuſpitzenden Konverſation im 1. Akte. Nächſt dieſen Beiden
iſt das dem Luſtſpiel, zumal dem Ende zu, eine etwas derbe
komiſche Wendung gebende Ehepaar Nikodemus Löffelmann
(Paul Milbitz) und ſeine Frau Camilla (Betty Valerie) ganz
beſonders hervorzuheben. Herr Milbitz gab den phlegmatiſchen
alten Onkel in einer vom Publikum ſehr animiert aufgenom
menen Weiſe, welche im letzten Akt, in der ans poſſenhafte
ſtreifenden Szene mit ſeiner alten kokett liebelnden Camilla, zu
einem ſchallenden Heiterkeitsausbruch hinriß. Auch Frau
Camilla war eine treue Helferin zu dem Erfolge des Abends,
obſchon ſolche Rollen immerhin zu Extremen verführen. Herr
Milbitz würde noch mehr angeſprochen haben, wenn derſelbe
ſich nicht allzuſehr der Monotonie im Tonfall des Geſpräches
befleißigt hätte. Der Schiffskapitän Riff des Herrn W. Geisler
hatte, bei ſonſt guter Durchführung etwas mit einer gewiſſen
ünſicherheit zu kämpfen vermutlich hatte denſelben nach
einer längeren Seefahrt in langentbehrter Damengeſellſchaft
ein gewiſſes Gefühl der Verlegenheit überſchauert das giebt
ſich aber hoffentlich bald. Seine Braut, die mutwillige Julie
(Frl Wieſe), welche flotter in den Gang der ein
griff und ihrer Rolle voll entſprach, wird ihn gewiß ſchnell
ſeiner Unſicherheit auf dem Lande entwöhnen. Als recht brave
Leiſtung zu erwähnen haben wir noch den Oberkellner Johann
(Wilh. Horny), der in der die Lachluſt aufs lebhafteſte an
regenden BekehrungsSzene mit ſeiner Herrin ſein Pfeifchen
ſchnitt. Ebenſo gab ſich Frl. Schumann als ganz aannehmbares
Stubenmädchen Laura. Alles in allem genommen können wer
nur ſagen daß die Leiſtungen aller Darſteller auch dem
ſtrengeren Krikiker ſicher Befriedigung gewähren und müſſen
wir Herrn Reindel Dank wiſſen, daß derſelbe bemüht bleibt,
dem Halleſchen Publikum angenehm genußreiche Unterhaltung
u bieten. Wir können gut und gern behaupten, daß der
rfolg dieſen ernſten Beſtrebungen nicht fehlen wird und daß

mit vollen Häuſern die Mühen und Koſten reichlich gelohnt
werden. Der gutgekühlte Theaterraum, ſowie der ſchöne, in
den Pauſen zur Erfriſchung einladende Garten woſelbſt die
Theaterkapelle auch den Nicht Theatergäſten muſikaliſche Unter
haltung bietet, laden ebenfalls zum Beſuch der durchweg tüch
tigen Leiſtungen unſerer einzigen hieſigen Sommerbühne ein.
Wir empfehlen deshalb einen Verſuch zu machen, zumal die
Eintrittspreiſe im Vorverkauf und bei Familienbillets ſo äußerſt
mäßige ſind. Der Gartenbeſuch ſteht jedermann frei. Morgen
findet ein Gaſtſpiel des Fräulein Klara Rother ſtatt.

Wie vorſichtig man mit dem Gebrauch von Medika
menten ſein müuß, wenn dieſelben eine längere Zeit hindurch
aufbewahrt waren, lehrt ein betrübender Vorfall, der ſich in
Mittenwalde ereignet hat. Daſelbſt erkrankte plötzlich eine
Frau unter den en ſchwerer Vergiftung. nach
zwölfſtündigem ärzt Bemühen gelang es, die Unglückliche

der Lebensgefahr zu entreißen, in die ſie ſich durch den Genvon Medezin, welche über ein Jahr alt war, geſtürzt hatte. u
8 „Was dem Einen recht iſt, iſt dem Andern blig ſo

vernahm Schreiber dieſes von einer der Sozialdemokratie völl
fernſtehenden Seite als Antwort auf eine Bemerkung einesDritten, daß man ſich an kompetenter Stelle den Kopf Farüber

z wie man ſich dem Sozialiſtenkongreſſe gegenüber,
er ſo bald nach dem pomphaften Empfange der JIngenieur-

verſammlung ſtattfinden wird, verhalten ſoll. Man fürchte
durch Unterlaſſung ähnlicher Veranſtaltungen, wie die gegen
wärtigen z. B. auf der Peißnitz, eine Zurückſetzung der künf
tigen Gäſte zu begehen und ſo eine Herausforderung zu ver
ſchulden. Wir meinen ernſthaft: Wenn den Betreffenden
keine weiteren Beſorgniſſe aus den Tagen jenes Kongreſſes
erwachſen ſollten, als die um die Bewirtung der Kongreß
mitglieder, dann mögen dieſelben ſich in ihrer wohlbehaglichen
Ruhe nicht ſtören laſſen denn dort giebt es wahrlich anderes
zu thun, als durch Feſtivitäten den von jeder Beteiligung Aus
geſchloſſenen Koſten zu verurſachen. Denn darüber ſind wir
uns klar, daß in einer deutſchen Stadt für Pariſer An
ſchauungen kein Platz iſt.

s In der Sonntagsnummer des „General Anzeiger“ wird
von einem am Dienstag d. W. ſtattfindenden 25 jährigen Jubi
läum eines in der Schwetſchke'ſchen Buchdruckerei dieſe
Reihe von Jahren dienenden Arbeiters erzählt und an die be
kannte Phraſe vom treuen Pflichteifer noch die viel größere, aber
ſehr vorſichtige geknüpft, „daß dadurch ein erfreulicher Be
weis für das zwiſchen dieſem Arbeiter und ſeiner Dienſt
herrſchaft beſtehende gute Einvernehmen“ geliefert ſei!
Allerdings iſt das gute Einvernehmen in dieſem Falle und
unter gegenwärtigen Regime in der betreffenden Druckerei ein
bemerkenswerter Fall, denn es iſt nur wenige Zeit her, wo
faſt die ſämtlichen altgedienten Kräfte dieſer, ehedem in der
Buchdruckerwelt wohlbeleumundeten Druckfirma aus nichtigen
Gründen oder vielmehr ohne andere Gründe als die der Ver
billigung der Arbeitsleiſtungen durch Erſatz der Familienväter
mit Lehrlingen oder zugereiſten Ausgelernten aus ihren 20
bis weit über 30 Jahre innegehabten Stellungen verdrängt
worden waren.

Man ſchreibt uns: Zur Warnung, namentlich für Haus
frauen, unterbreite ich folgendes Erlebnis den Leſern des Volks
blattes. Als ich dieſe Nacht nach Hauſe komme und in meine
Wohnung eintreten will, tritt mir aus derſelben ein Mann
entgegen und ſucht ſich an mir vorüberzumachen. Ich faſſe
denſelben jedoch und finde, daß ich es mit einem vollſtändig
fremden Mann zu thun habe. Nachdem ich demſelben eine
gehörige Tracht Prügel habe zukommen laſſen, ließ ich ihn
laufen. Der Fall iſt zur Anzeige gebracht worden und wirdermittelt werden, ob der enſh welcher ſich als der Töpfer

n Gr. erwieſen hat, ſich in diebiſcher oder ſonſt welcher
bſicht eingeſchlichen hat. Er hatte aber auch leichtes Ein

ſchleichen, denn meine Frau, welche ſamt den Kindern im tiefſten
Schlafe lag, hatte die Saalthüre nicht verſchloſſen. Bei
den in hieſiger Stadt ſich täglich ereignenden Einbrüchen mögen
alle Einwohner gewarnt ſein, die nötigen Vorſichtsmaßregeln
nicht außer Acht zu laſſen.

Auch eine „Ausweiſung“.
Schreiben zur Veröffentlichung übergeben:

a Lettin, den 8. Auguſt 1890.
n

das Mitglied des KriegerVereins Lettin
Herrn Friedrich Unterbeck

zu Lettin.
Sie haben Sich durch tadelnswerthe Führunng der Mit

gliedsſchaft unwürdig gemacht, auch der Vewarnung Seitens
des Vorſitzenden in keiner Weiſe gefolgt, daher der Vorſtand
beſchloſſen Jhnen auf grund der Satzungen des deutſchen
Kriegerbundes und S 10 des Statuts des Krieger Vereint
Lettin als ausgewieſen zu erklären, welches im Auftrage ich
ergebenſt anzeige. Der Vorſitzende

Blume.
Leider iſt nicht angegeben, wodurch ſich der „Ausgewieſene“
tadelnswert geführt haben ſoll, wir glauben jedoch nicht fehl
zu gehen, wenn wir mit dem „Ausgewieſenen“ annehmen, daß
er ſich den Tadel der Kriegervereinler dadurch zugezogen hat,
daß er in Lettin das „Volksblatt“ verbreitet. Uebrigens wird
un verſichert, daß der „Ausgewieſene“ auf die „Ausweiſung“
pfeift.

Ein gelungenes Zeugnis ſtellte der Kaufmann
Hermann Schröder hier dem Dienſtmädchen M. St. aus
Ober-Eſperſtedt aus. Dasſelbe hat folgenden Wortlaut: „War
nicht zu gebrauchen, da ſie einen häßlichen Charakter zeigte
und unliebſam mit den Kindern geweſen. Sie iſt lügneriſch
und faul, rechthaberiſch und großmäulig und verläumderiſch!“
Das vom 2. April 1888 datierte Dienſtbuch des Mädchens giebt
dasſelbe als ſechszehn Jahre alt an. Nach dem Dienſtbuche
trat dieſelbe bei einem Eiſenhändler in Querfurt am 3. April
1888 in Dienſt, aus welchem es am 1. April 1889 mit fol
gendem Zeugnis ſchied: „Jhre Dienſtzeit war vorüber; im
übrigen verrichtete ſie ihre Arbeit mit Bereitwilligkeit“. Hierauf
trat es bei einem Getreidehandlungsagenten in Dienſt aus
welchem es am 8. Juli 1890 mit folgendem Zeugnis entlaſſen
wurde: „Da wir ſie entbehren konnten und ſie ſich verändern
wollte, iſt dieſelbe aus dem Dienſte entlaſſen. Jm übrigen
verrichtete dieſelbe ihre Arbeit“. Das Mädchen iſt alſo in dem
erſten Dienſte ein Jahr, im zweiten fünf Vierteljahr geweſen
und die Zeugniſſe lauten nicht ungünſtig. Und in dem einen
Monat vom 15. Juli bis 15. Auguſt, welchen ſie bei dem ge
nannten Kaufmann Schröder in Dienſten ſtand, ſollte dieſelbe
ein ſolch Subjekt geworden ſein? Das erlauben wir uns d
billig zu bezweifeln. Wir ſind übrigens der Meinung, da
es bei dieſem Zeugniſſe ſchwerlich ſein Bewenden haben dürfte.
Wie wir übrigens hören, hat ſich dieſer Herr Schröder das
Prädikat „Volksanwalt“ zugelegt.

Zum Mord in der Haide. Wir hatten geſtern mit
geteilt, daß man in dem in der Haide Ermordeten einen Ar
beiter Karl Reinboth aus Hettſtedt erkannt zu haben glaubte.
Dies ſcheint ſich nicht zu beſtätigen, denn die „Saale Ztg.“
meldet hierüber folgendes: Der in der Haide Ermordete iſt
7 bei der königl. Staatsanwaltſchaft für ziemlich beſtimmt

urch den Ortsvorſteher von Trebnitz bei Wettin ſowie durch
den Schmiedemeiſter Voigt von dort als der 21 jährige
Schmiedegeſelle Theodor Robitz, der bis vor etwa
3 Wochen bei Schmiedemeiſter Voigt in Arbeit geſtanden, be
zeichnet worden. Robitz iſt zuletzt in Geſellſchaft dreier ihr
werksburſchen bei Trotha geſehen worden und ſoll z. B. gut
gekleidet geweſen ſein und einen ſogen. „Berliner“ getrhaben. Sei ſeinem Fortgange von Trebnitz iſt R. im
von etwa 15——20 M. geweſen. Als durchaus verläßlich können
die von Trebnitz gegebenen Anhaltpunkte indes noch keines-
wegs S werden; es iſt r das Bild des Getöteten
noch nach Magdeburg an eine dort lebende Schweſter des
Robitz, ſowie in deſſen ſchleſiſche Heimat geſandt worden.
Antwort hierauf ſteht noch aus.

Uns wird folgendes



egung.
Am Sonnabend den 16. Auguſt fand im Saale des Herrn

Sanow, Steinweg 13, eine Mitglieder Verſammlung der Fabrik
und anderer Arbeiter ſtatt. Zum 1. Punkt der Tagesordnung
ergreift zunächſt Genoſſe Schuchert das Wort und berichtet
über den Beſchluß, welcher bei der erſten Sitzung der General
kommiſſion aller Gewerkſchaften gefaßt worden iſt. Sodann
berichtet der Vorſitzende über das Begräbnis unſeres Genoſſen
Kilian, wobei das Verhalten der Polizei gegen die Leidtragen
den ſcharf kritiſiert wurde. Da dieſelbe verlangte, daß die
roten Schleifen von den Kränzen und die roten Blumen aus
dem Knopfloch entfer t würden, wobei es ſich um eine Nelke,
und nicht einmal um eine rote, ſondern um eine ſchwarz-rot
weiße gehandelt habe. Hierauf verlieſt Genoſſe Müller einen
Bericht aus dem Halleſchen Tageblatt, welcher das Be
gräbnis unſeres Genoſſen Kilian vollſtändig entſtellt. Das
Gebahren dieſes Blattes wurde energiſch verurteilt und den
Mitgliedern warm das Abonnement auf das „Volksblatt“ em
pfohlen. Dann berichtet die Vergnügungs Kommiſſion noch,
daß das geplante Vergnügen den 31. Auguſt im Lokale des
Herrn Sanow ſtattfindet.

Am Montag den 18. Auguſt fand im Saale des Herrn
Sanow, Steinweg 13, eine öffentliche Frauenverſammlung
ſtatt, zu welcher Herr Plorin aus Giebichenſtein das Referat
übernommen hatte derſelbe ſprach über Organiſation der
Frauen. Redner entledigte ſich ſeiner Aufgabe zur größten
x der Verſammlung, wofür er reichen Beifall erntete.

n der Diskuſſion beteiligten ſich die Herren Mittag und
Grothe, ſowie Frau Zwarg. Nachdem zum Schluß der Referent
die Mitglieder zu feſtem Zuſammenhalten ermahnt, wurde die
Verſammlung mit einem Hoch auf das Blühen und Gedeihen
des neuen Vereins für Frauen und Mädchen geſchloſſen.

Wir werden um Aufnahme folgender Zeilen erſucht Be
kanntlich fand am 12. d. M. eine öffentliche Verſammlung der
Blech- und Keſſelſchmiede in Freybergs Garten ſtatt.
Zu derſelben hatte ſich auch u. a., nur aus Jntereſſe für die
Arbeiterbewegung, ein Herr eingefunden, deſſen beſſere Kleidung
und ſonſtiges Aeußere, vielleicht nicht den Eindruck eines Pro
letariers machte! Jch muß jedoch hierzu bemerken, daß ich zu
dem betreffendem Herrn ſchon geraume Zeit in untergeordneter
Kondition ſtehe, und beſtimmt konſtatieren kann, daß deſſen
Anſichten und Prinzipien mit den modernen Bewegungen der
Arbeiter harmonieren. Dieſem Herrn paſſierte es, daß er ohne
jeden Grund zum Verlaſſen der Verſammlung aufgefordert
wurde, welcher Aufforderung er auch, nicht ohne Bewunderung
über die kleinlichen Anſichten des Befehlenden, nachkam. Jch
muß derartige Vorkommniſſe tief beklagen, denn das anſtändige
Aeußere eines Menſchen, vorzugsweiſe wenn es ſein Beruf er
fordert (wie es hier der Fall iſt) prädiziert doch nicht jedes-
mal ſeine politiſche oder wirtſchaftliche Anſchauung. Auch iſt
es meines Erachtens nach kein Fehler, wenn die Verſammlung
einer beſtimmten Berufsgenoſſenſchaft von einem Mitgliede
eines anderen Gewerkes beſucht wird, was doch nur aus lobens-
wertem Jntereſſe erfolgt und kein Grund zur Verweiſung des
Lokales iſt. Jch hoffe, daß dieſe wohlgemeinten Worte von
jedem Genoſſen richtig verſtanden werden und nur zum Wohle
der Arbeiter und zum Siege über das Kapital beitragen mögen.

G. S.
(Anm. d. Red. Der Einſender hat allerdings ſeinen Namen

e aber nicht die Wohnung angegeben, ohne welche eine
inſendung eigentlich nicht aufgenommen wird. Es entzieht

ſich allerdings unſerer Beurteilung, ob es ſich wie angegeben
verhält, wir glaubten jedoch zum allgemeinen Beſten das Ein
geſandt zum Abdruck bringen zu ſollen.)

Einladung an die Sächſiſchen Kameraden zur
VBeſchickung des I. Deutſchen Bergarbeitertages.

Die Sächſiſchen Bergleute werden durch ihre Kameraden in
Niederſchleſien, Rheinland Weſtfalen, im Saargebiet und
Wurmrevier hiermit freundlichſt und dringend aufgefordert,
ſich auf dem I. Deutſchen Bergarbeitertag, welcher am 15. Sep-
tember d. J. zu Halle a. S., Steinweg 13, ſtattfindet, ver
treten zu laſſen.

An die derzeitigen Führer der Sächſiſchen Kameraden er
geht von ihren obengenannten Berufsgenoſſen der verſchie
denen Reviere das Ferslichſte und nachdrücklichſte Erſuchen,
mit Hand an's Werk zu legen, damit die Solidarität der
Bergleute von ganz Deutſchland auf dem I. Deutſchen Berg-
arbeitertage endlich konſtatiert und ein gemeinſchaftliches Vor
gehen ermöglicht werden kann.

Mit kameradſchaftlichem Glück auf!

Die n von Niederſchleſien,
Rheinland-Weſtfalen, dem Saargebiet und

Wurmreviere.

e
Ein eigentümliches Licht auf unſere ſozialen

Verhältniſſe wirft folgender ſonderbare Vorfall, welcher
in Spandau nach dem „Anz. f. d. H.“ das Tages-
geſpräch bildet. Es wird nämlich erzählt, daß unter
den Arbeiterinnen einer Fabrik ſich ein als Mädchen
verkleideter Junge von 17 Jahren befunden habe, der
geraume Zeit mit den Mädchen zuſammen gearbeitet
habe und erſt jetzt, obwohl er mit ſeiner Haartracht
und ſeiner Taille ſchon immer aufgefallen war, als
dem männlichen Geſchlechte angehörig entdeckt ſei. Der
Junge ſoll auch mit den Mädchen zuſammen in den
Baracken gewohnt haben.

Auf grund der Deuunzigtion ſeiner eigenen
Ehefran war Mitte vorigen Monats, wie wir ſ. Z.
meldeten, der in der Stralſunderſtraße in Berlin
wohnhafte Reſtaurateur K. wegen Sittlichkeitsverbrechens
in Unterſuchungshaft geſteckt worden. Vor einigen
Tagen wurde K. zu 177, Jahren Gefängnis verurteilt,
welche Strafe er gegenwärtig im Gefängnis bei Plötzen
ſee abbüßt. Das nicht blühende Reſtaurationsgeſchäft
iſt inzwiſchen ausverkauft worden und den Erlös haben
die Strafprozeßkoſten aufgezehrt. Die Frau aber, welche
ihren Mann ins Unglück ſtürzte vas Verbrechen
des K. datiert 8 Jahre zurück iſt nun gänzlich
verarmt; ſie ernährt ſich mühſelig durch Hauſierhandel
vor der Markthalle. Auch eine Nemeſis!

Ein Mord aus Eiferſucht, welchen ein fünf-
undſiebzigjähriger Mann an ſeiner fünfundachtzig Jahre
alten Ehefrau begangen dürfte einzig in der Mord-
Chronik daſtehen, und doch wird ein ſolcher Fall aus
Digue in Frankreich berichtet. Der dort wohnende
ehemalige Lehrer Arles, welcher vor erſt 12 Jahren
ſeine jetzige attin heimführte, traf dieſe in vertrau

lichem Geſpräch mit einem ebenfalls bereits ſiebzig
Jahre alten Freunde und geriet hierüber ſo in Wut
daß er ein eil ergriff und ſeiner Frau mit einen
Hiebe den Kopf ſpaltete.

Ein Wilderer als Kapuziner.
rentamte in Augsburg wurde unter
Meſſern, Schußwaffen Dietri u. ſ. w. auch ein
Kapuzinerhabit mit Skapulier, Roſenkranz u. ſ. w. ver
ſteigert, bei welchem auch der Regenſchirm nicht fehlte.
Letzterer aber war die Hauptſache, denn in ihm befand
ſich ein Gewehr verborgen, mit welchem der alz
Kapuziner verkappte Wilddieb ſein verbotenes Gewerbe
ausgeübt hat.

Standesamtliche Nachrichten.
Halle, 19 Auguſt.

Fuſgebaten. Der Handarbeiter Heinrich Friedrich Rothe
und Marie Emilie Roch (Harz 30). Der Rangierer Joſef
Kerſcher und Wilhelmine Charlotte Bertha Magdalene Herbach

Am Stadt
verſchiedenen

(Fleiſchergaſſe 3). Der Maſchinenbauer Gnree Hermann
Albin Clas und Anna Dorothea Wrobel (Pfännerhöhe 7 und
Streiberſtraße 26). Der Handarbeiter Joſef Binſch und Jo-
hanne Karoline Nitſche (Weingärten 9). er Schuhmacher
meiſter und Koſſath Gottfried Wilhelm Franz Rohr und
Martha Hulda Franziska Bothfeld (Wörbzig und Stumsdorf.

Eheſchließungen: Der R Walther Moritz Bernhard
Dienemann und Johanne Marie Eliſabeth Lutſch (Forſter
ſtraße 12 und Anklam).

Geboren: Dem Domkuſtos Richard Schüler ein S., Richard
(Domplatz 3). Dem Koppelknecht Guſtav Schröter eine T.,
Anna Martha Moritzkirchhof 10). Dem Handarbeiter Eduard
Pötzſch ein S., Richard Guſtav (Gr. Berlin 5). Dem Sattler
meiſter Wilhelm Becher ein S., Kurt (Landwehrſtraße 15).
Dem Handarbeiter Guſtav Giesler eine T., Marie Minna
(Fleiſchergaſſe 39). Dem Handarbeiter Karl Hädrich eine T.
Elſe Martha (Thorſtraße 20). Dem Keſſellchmied Franz
Schuchert eine T., Amalie Trgaretß (Gr. Märkerſtraße 17).
Dem Tiſchler Albert Weiſe ein S., Kurt (Hochſtraße 2). Dem
Böttcher Louis Berger ein S., Paul Kurt (Bockshörner 3).
Dem Handarbeiter Ernſt Männicke ein S., Friedrich Ernſt Her
mann (Weingärten 18). Dem Tiſchler Karl Binnewies
Zwillinge, T. u. S. Anna Helene Frieda und Karl Hugo
Arthur (Graſeweg 4). Dem Rendant Emil Recke ein S., Emil
Heinrich (Kruckenbergſtraße 4).

Geſtorben: Der Bäcker Auguſt Anton John, 33 J. (Park-
ſtraße 2). Anna Müller, 24 J. (Diakoniſſenhaus). Des Hand
arbeiter Joſef Golander S. totgeb. (Schützengaſſe 14). Der
Kaufmann Arnold Kmoch, 34 J. (Rathausgaſſe 20). Des
Malermeiſter Maximilian Zoberbier T. Bertha, 6 T. (Harz 15).
Anna Marie Peter, 20 J. (Oberglaucha 18). Der Lohnkellner
Albert Müller 44 J. (Klinik). Des Fabrikarbeiter Peter
Giezek T. Marie Anna, 2 M. (Schmiedſtraße 15). Des
Schneider Paul Reinhold S. Fritz Paul, 4 M. Thomaſius-
ſtraße 2). Des Fabrikarbeiter Ferd. Koch T. Friederike, 7 J.
San Des Zimmermann Ferd. Hirſch S. Wilhelm, 10 M.
Gr. Wallſtraße 32). Der Privatmann Daniel Ludolf Chriſtoph
allowf, 67 J. Forſterſtraße 32). Des Zimmermann Richard

Helle S. Friedrich Richard, 1 J. Marienſtraße 5). Des Kauf
mann Max Oeſer T. Helene Charlotte, 7 M. (Grünſtraße 5).

Zahlreiches Erſcheinen der Mitglieder iſt notwendig.

Verein der Maurerarbeitsleute.
Mittwoch den 20. Auguſt abends 8 Uhr im Lokale zur „Moritzburg“

2uitgliederverſammlung.
Tagesordnung: Jnnere Vereinsangelegenheiten, [1286

Der Vorſtand.
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W Gartengaſſe 10.
Mittagstiſch von 12 1

erliner Weißbier.

Faulmann's Reſtaurant und Gartenlokal

hr mit Bier
Hochfeines Rauchfußer Pierre Bitter-, Merſeburger Weizen-Lager-

un
Vereinszimmer, 200 Perſonen faſſend, noch einige Tage zu vergeben.

e

Solide Preiſe.

Möbel, Spiegel- und PolſterwarenLager
von

Wilh. Grothe
Tiſchlermeiſter.

Reelle Bedienung.

Amzeige für Kranke. An
dachdem ich in der Naturheilanſtalt „Bad Grüna“ bei Zeulenroda einen Kurſus in

den Fertigkeiten der Maſſage und allen im Bereiche der Naturheilkunde
vorkommenden Krankendienſtleiſtungen (Vaden, Einpacken, Abreiben 2c.) unter Leitung
des derzeitigen Direktors und ärztlichen Leiters obgenannter Anſtalt, Herrn Naturarzt Guido Pickert
durchgemacht, erlaube ich mir den werten Damen von Halle und Umgebung meine Dienſte als

Spezialiſtin für Maſſage und Krankenpflegerin
im Bedarfsfalle anzubieten. Die Herren Aerzte und prakt. Vertreter der Naturheilk unde
bitte ich mich bei ihren Patienten geneigteſt empfehlen zu wollen.

Halle a. S., den 19. Auguſt 1890.

Frau Amalie Greve iſt im „Bade Grüna“ hierſelbſt unter meiner Leitung als
Maſſeuſe u. Krankenpflegerin ausgebildet worden und hat als ſolche die vollſtänd. Befähigung erlangt.

Zeulenroda im „Kurbad Grüna“, am 15. Auguſt 1890.

Guido Pickert, prakt. Leherer der Naturheilkunde,
Direktor und ärztlicher Leiter des „Kurbades Grüna“.

Amalſie Greve,
Rammisehestr. G II.

e Eigene Tapezierer-Werkstatt. V lu229

1280] Vikctoria- f1284 Sommertheater, mp gegner:
Donnerstag den 21. Auguſt 1890 21. abds. s Uhr iDas Erntefeſt. ne n rn ibetLändliches Charaktergemälde mit Geſang und Impfung u. Impfgeſeh.

ang 8!/, Uhr.
in 3. Abteilungen von T. Megerle.

Die Direktion. Entree frei. I. Naturheilverein.
Reſtaurant „Wilhelmsgarten“
1282] Landwehrſtraße 2.

Das „vVolksblatt“ liegt daſelbſt aus. 1274]

Als preiswerte 5Luaitte Dis ar re
empfehle Nr. 9: 10 Stück 45 Pf.

15: 10 50

[1280

Am Freitag den 22. Auguſt, eröffne ich in der

Mühlgaſſe Nr. 1, Ecke Mühlberg
eine

Weisshbrot- und Kuchenbächkerei.

Magdeburger Bierhalle
Kathausgasse 7.

Kräft. Mittagstiſch. Hochfeine Biere.
Vereinszimmer frei. [1267

Mein reichhaltiges Lager von

Kinderwagen,
Reiſekörbe, Waſchkörbe, Trag

körbe, Marktkörbe,
ſowie alle Arten anderer [[I244

Korbwaren
empfehle in größter Auswahl, bei

billigſten Preiſen.
C. Hesse, Korbmachermeiſter,

Sipzigerſtraße 73.

Zigarren

Kuci. Heine, große Ulrichſtr. 44.

Neuen sSauerkohl m. Dille)-
meue saure Gurkenmn,

Wochenmarkt! Gradeüber der Hirſchapotheke.
Roter Schirm! Händler erhalten Vorzugspr.

Vohin ſo eilig, lieber Aann
Ins Schuhgeſchäft b. Kammelmann,

1231J Geiſtſtraße 58.
IIbrren-IIts

mit Kontrollmarke, echt.

21. Geiſtſtraße 21.
Dezimalwage, ca. 6 Ztr. wiegend, ver

kauft billig Friedrichſtr. 35, part. [1287
S nden ein Zeugnis auf den

Namen Schaffernicht (Former) lautend.
Näheres in der Expedition d. Blattes.

e aneabrise Thätigkeit in den e r e a t in Stan d, Ge fundenmit einem Gebäck dienen zu können, welches allen Anforderungen pricht. rrenetu der Bi swieſe.Indem ich um glügen Zuſpruch hierdurch bitte, ſichere beſte, aufmerkſamſt e en D et s v ln of 2.

v W e e Sehlamm (Forelle). im idega iſchler Krankenkaſſe-1268) Hermann Hohmann, er Saceren. trugen
Redaktion von Rich. Jllge, Verlag von Aug. Groß, Druck von Bentbhin Comp. ſämtlich in Halle a. S.

„Roßtrappe“, Harz 22.
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